
Mit fünf Kindern ist die Heilpä-
dagogin Hilde Egner im Novem-
ber 1989 vom Sonnenhof im Su-
detenweg in die Brenzstraße
gezogen: Ein kleines Jubiläum.

TRAUGOTT HASCHER

Schwäbisch Hall. Kaum 15 Gehmi-
nuten sind nötig, um vom Sudeten-
weg, an dem das Stammgelände des
Sonnenhofes liegt, zum Haus in der
Brenzstraße zu gelangen. Zurzeit be-
wohnen es acht junge Erwachsene:
Justin, Lisanne, Dominik, Christina,
Selina, Caroline, Michael und
Adriana. Mitarbeitende sind Hilde
Egner, Herbert Meissle, Holger
Sturm und Sibylle Elsässer sowie
die hauswirtschaftliche Fachkraft

Elisabeth Kötter.
Für die Nächte stehen vier Bereit-

schaften zur Verfügung. Die Entfer-
nung der Wohngruppe vom Stamm-
gelände erlaubt ihr ein recht hohes
Maß an eigenständigen Entschei-
dungen. Was und wann beispiels-
weise eingekauft wird, wird gemein-
schaftlich entschieden. Mittwochs
werde der Speiseplan für eine Wo-
che festgelegt, berichtet Hilde Eg-
ner. Dominik etwa liebe Oliven und
Cola. „Wir besorgen und kochen
das, was die Bewohner auch mö-
gen“, sagt Egner. Der Großeinkauf
werde zum Ereignis. Samstags wür-
den dann noch frische Produkte
fürs Wochenende gekauft.

„Sobald in der Küche etwas ge-
schieht, kommen alle herein, um
mitzuhelfen oder um etwas zu na-

schen.“ Lisanne koche meist lie-
bend gerne mit. „Wir leben ziem-
lich familienähnlich und normal“,
sind sich die Fachkräfte einig. Stim-
mig sei auch das Verhältnis zu den
angrenzenden Nachbarn.

Nikolas Kuhlemann wohnt gleich
gegenüber. Er absolviert momentan
ein soziales Engagement in der
Wohngruppe des Sonnenhofs. „Es
geht hier locker zu. Wenn ich die
Leute treffe, unterhalte ich mich
mit ihnen ab und zu“, erzählt der Ju-
gendliche. Gute Kontakte gäbe es
auch zur Lukas-Gemeinde. Die Le-
bensqualität sei hier insgesamt sehr
hoch. Doch müsse man zugleich im-
mer wieder Fürsprecher sein, so Eg-
ner. Mit Fürsprache ist vor allem die
Akzeptanz von Menschen mit Be-
hinderung im öffentlichen Raum ge-

meint. Es gäbe sowohl Momente
der Ausgrenzung als auch wohlwol-
lenden Einvernehmens.

Das Feedback der Eltern ist den
vier Fachkräften wichtig. „Mein
Kind wohnt in der Brenzstraße“,
sagt Hilde Egner, würden die Eltern
selbstbewusst vermitteln. Ein Aus-
druck von Identität, findet die Heil-
pädagogin. Ende 1989 war die

Brenzstraße bereits die fünfte Wohn-
gruppe des Sonnenhofes jenseits
des Stammgeländes. Ein Umstand,
der letztlich einer Erbschaft an den
Sonnenhof zu verdanken sei. Denn
diese, so Egner, hätte mit einer Auf-
lage vorgesehen, Wohnraum außer-
halb des Ursprungsgeländes zu
schaffen. „Das finde ich heute noch
sehr bemerkenswert“, meint Egner.

Zwei Tage waren insgesamt 45
Mitglieder und Freunde des Mo-
torsportclubs Gaildorf an der
Mosel unterwegs. Die Reise
führte sie nach Trier, zur Burg-
ruine Landshut und zum Ab-
schluss nach Idar-Oberstein.

STEPHAN JÄCKEL

Gaildorf. Auch in diesem Jahr fand
am dritten Oktober-Wochenende
wieder der zweitägige Jahresausflug

des MSC Gaildorf statt. Am frühen
Samstagmorgen bestiegen 45 Mit-
glieder und Freunde des Vereins
den Bus. Im Nebel fuhren sie Rich-
tung Trier. Unweit der Stadt wurde
die obligatorische Frühstückspause
bei strahlendem Sonnenschein auf
einem Rastplatz eingelegt. Gut ge-
stärkt konnte somit in Begleitung
zweier Stadtführer die älteste Stadt
Deutschlands erkundet werden.
Entlang der Mosel führte die Weiter-
fahrt zum nächsten Programm-
punkt, einer Weinprobe auf einem
Weingut in Bernkastel. Hier konn-

ten verschiedene Riesling-Sorten
probiert werden. Nach dem Abend-
essen im Hotel „Bernkasteler Hof“
nutzten die Reisenden die Zeit, um
die vielen kleinen Gassen und Wein-
stuben zu erkunden. Zwei unermüd-
liche Teilnehmer haben in den
Abendstunden sogar noch die Burg-
ruine Landshut erklommen und
wurden mit einem tollen Ausblick
über das beleuchtete Bernkastel-
Kues belohnt. Nach reichhaltigem
Frühstück stand eine Schifffahrt im
vernebelten Moseltal zum Kloster
Machern auf dem Programm. Höhe-

punkt hierbei war die Durchfahrt
der Schleusenanlage Zeltingen.
Während der Mittagspause im Bier-
garten des dortigen Brauhauses gab
der Nebel die Sicht auf die derzeit
im Bau befindlichen Brückenpfeiler
des Hochmoselüberganges frei. Bei
Sonnenschein ging die Fahrt weiter
nach Idar-Oberstein. Hier wurden
die MSC-Mitglieder durch die Histo-
rische Weiherschleife geführt und
ihnen das Handwerk der Schleifer
erklärt. Zum Abschluss gab es ein
Abendessen in der „Eiche“ in Maink-
ling.

Die Mitglieder und Freunde des Motorsportclubs Gaildorf blicken auf eine schöne Reise in der Gegend um die Mosel zurück. Privatfoto

Die Bewohner der Brenzstraße, einer Wohngruppe der Behinderteneinrichtung
des Sonnenhofes, zusammen mit ihren Betreuern.   Privatfoto

Der aus Schwäbisch Hall stam-
mende Pfarrer Eberhard Feucht
wird neuer Dekan im Kirchenbe-
zirk Besigheim (Kreis Ludwigs-
burg).

Schwäbisch Hall. Der versierte Theo-
loge werde die Nachfolge des in Ru-
hestand gehenden Dekans Martin Lu-
scher voraussichtlich im Frühjahr an-
treten, teilt die Evangelische Landes-

kirche mit. Feucht sei dann zuständig
für einen Kirchenbezirk im Groß-
raum Ludwigsburg mit rund 50000
Protestanten. Der 55-Jährige sagt, er
wolle sich einsetzen für ein „erkenn-
bares protestantisches Profil“, Offen-
heit für die verschiedenen Frömmig-
keitsstile in der Kirche und eine „wa-
che, kritische Begleitung gesellschaft-
licher Entwicklungen“.
Feucht hat in Tübingen Theologie stu-
diert. Seit 1992 war er geschäftsfüh-
render Pfarrer in Leutenbach (Rems-
Murr-Kreis). Im Kirchenbezirk Waib-
lingen war er mehrere Jahre zudem
Bezirksjugendpfarrer und arbeitete
in Projekten mit. Der künftige Dekan
ist verheiratet und hat sechs erwach-
sene Kinder.

Der aus Hall
stammende
Eberhard
Feucht wird
Dekan in Besig-
heim. Privatfoto

„Familienähnlich und normal“
Vor 25 Jahren zieht eine Sonnenhof-Wohngruppe in die Brenzstraße

Beinahe schon Tradition
Motorsportclub Gaildorf fährt in diesem Jahr zwei Tage lang in die Moselregion

Eberhard Feucht
wird Dekan
in Besigheim

I
hr ganzer Stolz war der Rit-
tersporn, der im Frühherbst
so herrlich blau blühte, doch

sie pflanzte auch Gladiolen, As-
tern und Ringelblumen an. Jetzt
wäre es freilich darum gegan-
gen, die Saatkartoffeln in die
Erde zu bringen, die sie von Ma-
rie Häfner bekommen hatte.
Aber grade, als Luise Ebinger los-
gehen wollte, klingelte es an der
Glastür. Marie Häfner stand
draußen.

Luise sah sofort, wie aufge-
wühlt die Bauersfrau war.
„Komm rein!“, sagte sie ohne
Umstände. Sie holte ganz hin-
ten aus dem untersten Fach des
Küchenbüfetts das Päckchen
Bohnenkaffee, das ihr kürzlich
Gottlieb Schätzle dagelassen
hatte, als er ihre beiden Buben
fürs Holzspalten angeworben
hatte. Für den flüchtigen Gernot
Löffler war ihr der echte Kaffee
zu schade gewesen. Das jetzt
war etwas anderes.

Marie Häfner setzte sich an
den Küchentisch, während

Luise den Kaffee aufbrühte. „Ich
weiß nimmer aus noch ein“, sagte
die Bäuerin. „Der Anton betrügt
mich.“

Luise hielt mitten in ihrer Bewe-
gung inne. „Sei so gut! Also des
kann ich mir mit dem beschte Wille
net vorstelle!“

„Ich hab's schon eine ganze
Weile befürchtet. Als Frau spürt
man des. Aber dann hab ich mir
auch immer wieder gsagt, ich bilde
mir vielleicht was ein.“

„So wird's sein“, gab Luise zu-
rück.

„Gestern war er bei ihr im Garte-
häusle. Er hat den Gustav am Zaun
angebunde und ischt mit ihr ver-
schwunde, und man hat von drauße
ghört, was drinne passiert ischt!“

„Sagt wer?“
„Sagt die Christine Lauer, die

dort mit dem Fahrrad vorbeige-
komme ischt.“

„Und die hat dir das natürlich
brühwarm erzähle müsse?!“

„Ja, heut Morge, wie ich die Milch
in die Molkerei gebracht hab.“

Luise schenkte den Kaffe ein, des-

sen Duft sich bereits in der Küche
ausgebreitet hatte. Marie Häfner
nahm einen Schluck. „Es ist ja von
allem Anfang an nimmer so gwese
wie früher zwische meinem Anton
und mir, seitdem er aus der Gefange-
schaft heimkomme ischt.“

„Ja, viele von den Männern, die
im Krieg waren, sind verstört, des

hört man immer
wieder. Wir können
uns ja gar net vor-
stelle, was die
durchgemacht ha-
ben.“

„Ja, aber warum
lässt er es nimmer
zu, dass ich ihn in
den Arm nehm,
und warum nimmt

er mich nicht mehr in den Arm?“
„Ich kann dir das auch nicht er-

kläre, aber scheints bist du nicht die
Einzige, der es so geht.“

„Und dann ausgerechnet die Ka-
thrin Lubinger!“ „Sie wird scho was
dazu getan habe, dass es so weit ge-
komme ist.“ In Luises Stimme
schwang ein bitterer Ton mit.

Marie nickte nur, trank ihren Kaf-
fee aus und schob die Tasse noch
einmal zum Einschenken über den
Tisch.

„Hast du schon mit deinem
Mann gsprochen?“, fragte Luise,
während sie eingoss.

„Nein, ich bin gar nimmer heim
nach der Molkerei. Des Wägele mit
der großen Milchkanne steht drun-
ten vorem Haus.“

Luise seufzte. „Wenn jetzt mein
Mann da wär, müsst er mit deinem
Anton spreche. Der Albert dät scho
die richtigen Worte finde.“

„Was soll ich denn jetzt bloß ma-
che, Luise?“, stieß Marie Häfner ver-
zweifelt hervor.

„Ich dät ihm auf den Kopf zusage,
dass ich's weiß.“

„Und wenn ich ihn dann verlier?“
„Die Frage ist, ob du ihn nicht

schon verlore hascht!“
Marie starrte Luise mit weit aufge-

rissenen Augen an. „Wie kannscht
du so was sage.“

„Entschuldige.“ Luise Ebinger
hätte sich die Zunge abbeißen kön-
nen. „Ich bin sicher, er kommt zu

Verstand. Aber reden müsst ihr drü-
ber. So was kann man nicht in sich
reinfressen und weiter nebeneinan-
der her leben.“

Die zierliche Bauersfrau stand
mühsam auf. „Wahrscheinlich hast
du recht!“ Aber dann setzte sie sich
doch noch einmal hin, als ob sie
eine schwere Last auf den Stuhl zu-
rückdrücken würde. „Da hab ich die
ganzen Kriegsjahre geschuftet wie
ein Brunneputzer. Ich hab versucht,
alles für ihn zu erhalten. Hab
gschafft für zwei, hab mich um des
Kind gekümmert, ums Haus, um
die Felder, ums Vieh, und wenn er
im Fronturlaub da war, war alles so
… alles so … wie soll ich des sagen,
alles so innig. Und jetzt auf einmal
soll des alles nix mehr gelte!“ Sie
schluchzte auf. Ein Weinkrampf
schüttelte sie.

Luise Ebinger trat hinter Marie
und legte ihre Arme um sie. „Red
mit ihm“, sagte sie leise.

„Und ich rede mit der Kathrin Lu-
binger.“  Fortsetzung folgt
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